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25 Jahre friedliche Revolution 
Vier Andachten zum Gedenken an den Fall der Mauer am 9. November 1989 und dem Tag der 

Wiedervereinigung am 3. Oktober 1990. 

 

Die folgenden vier Andachten wurden anlässlich des 20jährigen Gedenkens geschrieben und zusammen mit 

weiteren Gottesdienstmaterialien und Informationen online auf der Homepage der EKD veröffentlicht. Die vier 

Andachten wurden für das 25jährige Gedenken nur leicht überarbeitet.  

 

 

„Keine Gewalt!“ 
 

„Wenn dich jemand auf deine rechte Backe schlägt, dem biete die andere auch dar“ (Matthäus 5,39) Und: 

„Liebt eure Feinde und bittet für die, die euch verfolgen.“ (Matthäus 5,44) Steht so in der Bergpredigt. Oft 

zitiert und selten befolgt. Denn wer macht sowas? Ein paar Idealisten und Visionäre. Damit lässt sich jedenfalls 

kein Staat machen, keine Realpolitik. „Wer Visionen hat, soll zum Arzt gehen“, hat der ehemalige 

Bundeskanzler Helmut Schmidt gesagt. Und gemeint hat er damit die Friedensbewegung, der er Naivität 

nachsagte.  

 

Die Visionäre von 1989 gingen aber nicht zum Arzt, sondern zuerst in die Kirche und dann auf die Straßen, 

einen totalitären Staat zu stürzen allein mit Kerzen und Gebeten. Sie ließen sich schlagen. Sie ließen sich 

beschimpfen. Sie nahmen Nachteile am Arbeitsplatz auf sich. Sie ließen sich einsperren. Aber sie ließen sich 

nicht zur Gewalt hinreißen, auch dann nicht, als sie gewonnen hatten, nach dem 9. November. Wo man es fast 

hätte verstehen können, wenn sie Stasi- oder SED-Funktionäre gelyncht oder doch wenigstens verprügelt 

hätten.  

 

„Keine Gewalt“ – vielleicht wurde diese Parole sogar öfter skandiert als „Die Mauer muss weg“ oder „Wir sind 

das Volk“. Und als sie fast mantraartig immer wieder riefen „Keine Gewalt“, da wussten sie ja noch nicht, dass 

sich ihre Gewaltlosigkeit lohnen würde. „Wir hatten alles geplant, wir waren auf alles vorbereitet, aber nicht 

auf Kerzen und Gebete“, so sagte Horst Sindermann, der damalige Präsident der Volkskammer.  

 

Wieso hat hier funktioniert, was nach der Meinung von Realpolitikern wie Helmut Schmidt gar nicht hätte 

funktionieren können? Wir im Westen starrten damals ungläubig auf den Fernseher und verfolgten fiebrig die 

Ereignisse. Was uns Christen immer wichtig war: Frieden schaffen ohne Waffen, ohne Gewalt – das war 

plötzlich keine Theorie mehr. Hier bei den Menschen in der damaligen DDR wurden die Visionen Wirklichkeit. 

Dabei wusste auch die Friedensbewegung im Westen, dass sich Gewaltverzicht nicht automatisch rechnet. Den 

Beweis hatten nur wenige Monate vorher die Chinesen geliefert. Deren Militär hatte keine Hemmungen, auf 

dem sogenannten „Platz des Himmlischen Friedens“ gewaltlose junge Menschen zu verletzen und zu töten. 



Und dann der andere 9. November 1938 – die Reichspogromnacht. Was hat den Juden ihre Gewaltlosigkeit 

genützt? Sie haben es ihren Feinden nur leichter gemacht, erst ihre Synagogen und dann die Menschen zu 

verbrennen. Hitler konnte letztlich nur mit Gewalt gestoppt werden.  

 

Wieso also hat sich 1989 die Gewaltlosigkeit gelohnt? Kann man so überhaupt fragen? Denn das hieße zu 

behaupten, die Gewaltlosigkeit eines Jesus, eines Martin Luther King oder eines Mahatma Gandhi hätte sich 

nicht gelohnt, denn die endete jeweils tödlich. Nein, da gibt’s keinen Automatismus. Mann kann nicht einfach 

sagen: Gewaltloser Widerstand führt auf jeden Fall zum gewünschten Erfolg. Man kann aber auch nicht sagen: 

Gewaltlosigkeit ist auf jeden Fall zum Scheitern verurteilt. Dazu ist die friedliche Revolution von 1989 ein 

eindeutiger Gegenbeweis. Vermutlich haben die friedlichen Demonstranten von 1989 gar nicht groß drüber 

nachgedacht. Sie waren es sich als Christen einfach schuldig, gewaltlos zu bleiben. Und die Bergpredigt war ihr 

Maßstab. Das war sicher schwierig durchzuhalten. Aber wer hat gesagt, dass Christsein immer nur einfach sei? 

Vielleicht lässt sich aber doch eine Vermutung zum Geheimnis des Erfolgs anstellen: War es die schiere Masse, 

die den Staat einknicken ließ? Diese Hunderttausende von Menschen, die außer ihrem puren Dasein keinen 

Anlass gaben, ihnen Gewalt anzutun? Wenn das so sein sollte, dann könnten wir durchaus annehmen, dass 

zumindest in den Anfängen ein massenhaftes Aufstehen dem Nationalsozialismus ein Ende hätte bereiten 

können. 

 

Die friedliche Revolution von 1989 zeigt jedenfalls: Feindesliebe und Gewaltverzicht können reale Mittel der 

Politik sein. Ein Beispiel, das uns für heutige längst eskalierte Konflikte Mut und Phantasie geben könnte. 

 

 

„Bitte wenden Sie jetzt“ 
 

„Bitte wenden Sie jetzt“ – wenn das Navigationsgerät einem sowas auf der Autobahn sagt, kann man leicht in 

die Krise geraten. Auf der Autobahn wenden? Vollkommen ausgeschlossen, gefährlich und verboten. Da fährt 

man erst einmal in die falsche Richtung weiter, egal wie lange das dauert. So eine Wende muss man behutsam 

angehen, nichts überstürzen. Es ist ja gut, dass man sich die Wende vorgenommen hat – irgendwann.  

 

Die Demonstranten in Leipzig, in Berlin und anderswo – die haben’s gemacht: Sie haben gewendet, vor den 

Augen der Nationalen Volksarmee und den Leuten des Ministeriums für Staatssicherheit, sozusagen mitten auf 

der Autobahn. Das war gefährlich und verboten. Sie haben nicht gewartet, bis Egon Krenz seine Ankündigung 

wahrmacht und eine Wende einleitet. Sie haben das Steuer herumgerissen. Und es ist gut gegangen. Gott sei 

Dank! Da hat sich das Blatt der Geschichte gewendet. Und gewendet haben die Bürger der DDR ihre 

Aufmerksamkeit weg von der Resignation, die ihnen einflüsterte: „Es hat ja doch keinen Sinn. Was können wir 

schon tun?“ hin zur Hoffnung mit offenem Ausgang, zum Mut der rufen konnte: „Die Mauer muss weg“. Ja, wir 

können’s, wir können diesem Staat ins Angesicht widerstehen. Wir können’s – und das friedlich. In Gottes 

Namen: mit Ihm können wir nicht über die Mauer springen, aber sie zu Fall bringen – mit Kerzen und Gebeten.  

 

So viel hat sich mit dieser friedlichen Revolution gewendet. Und so mancher Wendehals hat sich 

angeschlossen – hinterher. So wie Egon Krenz, der den Begriff Wende zuerst benutzt hat, allerdings um gerade 

nichts zu wenden, nicht sich selbst oder die Partei oder die Politik. Höchstens ein paar Kurskorrekturen, ein 

bisschen mehr Reisefreiheit – natürlich nur auf Antrag. Vieles spricht dafür, statt des Begriffs „Wende“ den 

Begriff „Revolution“ zu verwenden, die eine deutsche und eine friedliche war. Soll man sich von einem SED-

Funktionär Krenz die Begrifflichkeit aufdrängen lassen? Andererseits hat sich der Begriff längst verselbständigt, 

ist ein Synonym geworden für ein revolutionäres Ereignis, das es geschafft hat, kein Blut zu vergießen. Eine 

Revolution übrigens, die nicht wie frühere Revolutionen ihre Kinder gefressen hat. Diese friedliche Revolution 

hat ihre Kinder eher freundlich in den Vorruhestand geschickt – all diese betenden Gottesmänner und –frauen, 



die man bald nicht mehr brauchte für den Anschluss der DDR an die BRD oder den politischen Alltag im einig 

Vaterland. Darüber kann man klagen. Aber es hätte schlimmer ausgehen können.  

 

Lange vor Krenz hat Martin Luther den Begriff „Wende“ benutzt. Offenbar liebte er ihn so sehr, dass er gleich 

mehrere hebräische und griechische Wörter mit dem Wort „wenden“, meistens in der Verbalform, übersetzte. 

Und wie so oft: Auch wenn Luther nicht immer korrekt übersetzte, so traf er doch den Geist der Sache. Und da 

ging es fast immer darum, dass Menschen vom falschen Weg umkehren und sich zu Gott wenden oder dass 

Gott sich den Menschen liebevoll rettend zuwendet. Und so könnte man es wagen zu sagen: Die friedliche 

Revolution hat sich ereignet, weil Menschen sich an Gott wandten. Sicher – es gab noch andere Gründe: Die 

DDR war bankrott, die UdSSR im Zerfall. Aber es hätte alles anders ausgehen können, blutiger, gewalttätiger. 

Aber das geschah nicht. Und zwar deshalb, weil diese vielen Hunderttausende von Menschen sich zu Gott 

gewendet haben, zu diesem gewaltlosen und barmherzigen Gott. Mit vollem Risiko. Denn sich an Gott zu 

wenden ist riskant. Wenn man sich an Gott wendet, riskiert man, dass man nicht mehr Herr oder Herrin der 

Lage ist, sondern Gott. Das ist immer so, auch wenn man gerade mal nicht einen ganzen Staat zu Fall bringen 

will, sondern nur sein eigenes Lebenschaos in den Griff zu bringen versucht. Sich an Gott zu wenden ist riskant, 

weil man das Geschehen aus der Hand gibt. Denn wozu sonst sollten wir uns an Gott wenden, wenn nicht mit 

der Bitte: „Dein Wille geschehe. Wir schaffen’s nicht allein.“ 

 

 

 

Von der wunderbaren Sprachverwirrung am Abend des 9. Novembers 1989 
 

Normalerweise lieben wir Deutschen das Chaos nicht. Aber am Abend des 9. Novembers 1989 hatten wir ein 

Chaos zum Liebhaben. Dabei hätte es auch ein Chaos zum Fürchten werden können: Hier ein paar Panzer an 

den Grenzübergängen, die auch wirklich schießen, da ein paar Steine durch Demonstranten – und ein Blutbad 

wäre dagewesen. Aber es blieb bei einem Chaos, das hauptsächlich im hilflosen Stammeln oder Schweigen 

bestand, hervorgerufen durch eine Sprachverwirrung der Öffentlichkeitsarbeit des Zentralkomitees. Wie 

damals beim Turmbau zu Babel, als Gott die Sprachen der Menschen verwirrte, weil sie Böses taten, und das 

einheitlich, gemeinsam und gemein. Es war, als hätte Gott die Verwirrung und die Missverständnisse gestiftet, 

damit das Gute entsteht, an diesem 9. November. Und vielleicht hat Er das auch. 

 

Da erläutert der Sprecher des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands, Günther 

Schabowski, um 18.53 Uhr in einer Pressekonferenz die neue Reiseverordnung, eilig zusammengestellt, um 

Ordnung ins Chaos zu bringen, das in den Deutschen Botschaften in Prag und Warschau herrscht. Die Bürger 

der DDR sollen reisen dürfen, sogar endgültig ausreisen, aber natürlich ordentlich und nach Plan. Die Freiheit 

muss beantragt werden. Und selbstverständlich behält sich die Partei oder wer auch immer vor, den Antrag 

auf Freiheit abzulehnen. So weit so ordentlich. Allein schon diese Verordnung ist eine Sensation. Und dann die 

einfache Frage eines Journalisten, ab wann denn die neue Reiseverordnung gelte. Darauf antwortet 

Schabowski, unsicher in seinen Papieren suchend und ratlos stammelnd: „Nach meiner Kenntnis – ab sofort, 

unverzüglich“. Ende der Konferenz. Schriftliches haben die Journalisten nicht in der Hand, was eher 

ungewöhnlich ist. Und so bleibt vieles unklar. Während die meisten Journalisten noch grübeln, was das denn 

zu bedeuten habe, meldet die erste Presseagentur: „DDR öffnet Grenzen.“ Dasselbe später in der Tagesschau. 

Und die Menschen strömen zu den Grenzübergängen. An diesem Abend gibt es von der DDR-Staatsspitze 

keine Anweisungen mehr. Egon Krenz beschließt, einfach nichts zu machen. Und die auf Befehl und Gehorsam 

geübten Offiziere von Staatssicherheit und Nationaler Volksarmee sind verwirrt, sie lösen zwar die Alarmstufe 

„Erhöhte Gefechtsbereitschaft“ aus, aber dann stellen die Kommandeure der Grenzregimenter die 

Maßnahmen auf eigene Verantwortung wieder ein. In der Zwischenzeit drücken die Menschen so heftig gegen 

die Tore der Mauer, dass ein Oberstleutnant um 23.30 Uhr sich gezwungen sieht, die Grenze aufzumachen, um 



noch größeres Chaos zu vermeiden. Und um Mitternacht beschließt der stellvertretende sowjetische 

Botschafter in Ost-Berlin, Moskau über den Grenzdurchbruch nicht zu informieren, um nicht unbedachte 

Reaktionen zu erzeugen.  

 

Die Herren und auch die Herrinnen des Arbeiter- und Bauernstaates konnten sich nicht mehr verständigen – 

nicht weil die Telefone nicht funktionierten, sondern weil sie nichts mehr zu sagen wussten. Sie verstanden die 

Welt nicht mehr, ihre Welt. 40 Jahre lang hatten sie Türme gebaut, so wie in Babel. Wachtürme, Grenztürme, 

Türme der Angst, der Kontrolle und des Todes. Und nun können sie diese nicht mehr bewachen, weil da 

andere Menschen kommen ohne Sprachverwirrung. Die in pfingstlicher Einmütigkeit die Sprache der 

Gewaltlosigkeit und des Gebetes sprechen.  

 

Eigentlich ist die Verwirrung der Politiker und der Grenztruppen sowie des Ministeriums für Staatssicherheit 

zum Lachen. So gut durchorganisiert, wie sie sonst waren! Und nun eine Verwirrung nach der anderen. Muss 

man da nicht von einem Wunder sprechen? Ein von Gott gestiftetes Chaos, aus dem die friedliche Revolution 

geboren wurde? David gegen Goliath – und das auch noch ohne Steinschleuder, sondern mit Kerzen und 

Gebeten. Dieser Koloss von DDR ist umgekippt. Und ja: Es ist ein Wunder, dass beim Sturz niemand verletzt 

oder getötet wurde. Wirklich niemand, auch kein Vertreter der Staatsmacht. Es ist ein Wunder – gewachsen 

durch die Beharrlichkeit im Gebet, unterstützt durch den Mut Einzelner, die einfach Entscheidungen trafen. 

Nämlich nicht zu schießen und die Leute einfach durchzulassen. Und dann die vielen Einzelnen, die sich nicht 

entmutigen ließen und immer wieder hingingen zu Friedensgebeten und Demonstrationen. 

 

Ein Wunder. Ja! Aber ein Wunder muss gesehen und ergriffen werden. Menschen müssen bereit und wachsam 

sein für das Wunder, und zwar mit allen Risiken. Das waren die Demonstranten mit ihren Gebeten und ihrem 

Mut zur Gewaltlosigkeit. Was hilft das Wunder, wenn die Menschen es nicht ergreifen und nutzen vor lauter 

Angst, es könnte schief gehen, es könnte nicht gelingen. Solche Wunder, geboren aus Chaos und Verwirrung 

gibt es immer wieder. Was für eine Hoffnung auch für unsere gegenwärtigen Krisen! Natürlich werden 

Hoffnungen auch enttäuscht. Die friedliche Revolution brachte nicht nur blühende Landschaften, sondern auch 

Hedgefonds, Arbeitslosigkeit und Rechtsradikalismus brachte. Aber der Herbst 1989 ist eines von vielen 

Zeichen der Hoffnung in der Geschichte, ein Zeichen dafür, dass Gott aus dem Chaos Gutes schafft. Dieses 

Wunder ist geschehen vor unseren Augen, wie es im Psalm 118 (V.23) heißt. Darum: „Dies ist der Tag, den der 

Herr macht; lasst uns freuen und fröhlich an ihm sein. O Herr, hilf! O Herr, lass wohlgelingen!“ (Psalm 118,24) 

 

Und eine kleine Anmerkung zum Schluss: In der Schweiz gibt es das Sprichwort „Hominum confusione et Dei 

providentia helvetia regitur“ – „Die Schweiz wird regiert durch Gottes Vorsehung und der Menschen 

Durcheinander“. Nach der friedlichen Revolution könnte man meinen, dass das nicht nur für die Schweiz gilt ... 

 

Nun danket alle Gott ... 

 

Hier ist Großes geschehen – in diesen Oktober- und Novembertagen 1989. Und wenn Großes geschieht, dann 

danken wir nicht den Großen dieser Welt sondern Dem, Der größer ist: Gott. Gewiss: Wir danken auch den 

vielen kleinen Leuten, die das Gesicht Deutschlands verändert haben, den Demonstranten, den Leuten aus der 

Kirche und von der Straße. Aber jetzt sitzen wir in der Kirche und danken Gott. Wofür eigentlich? Dass Er 

diesmal geholfen hat? Dass Er in die Geschichte eingegriffen hat? Ja, wenn etwas gut ausgeht, dann geht uns 

das Herz auf, und der Dank geht himmelwärts mit „Herzen, Mund und Händen“ zu dem, Der „große Dinge tut 

an uns und allen Enden“ (EG 321, Nun danket alle Gott).  

 

Aber auch darüber muss gesprochen werden: Es ging nicht jedesmal gut. Wie oft haben wir Gott um Frieden 

gebeten, und Krieg geschah? Nicht immer, wo Menschen sich zu Gott wendeten, geschah das Erbetene. Jesus 



in Gethsemane zum Beispiel – er hat zu Gott gebetet: „Nicht wie ich will, sondern wie du willst.“ Aber 

eigentlich und zuerst bat er Gott darum, ihn zu verschonen. „Lass doch diesen Kelch an mir vorübergehen.“ 

Aber der Kelch ging nicht vorüber. Es war Gottes Wille, dass er stirbt, so erzählt es uns das Evangelium. Es ist 

schwierig zu sagen, Gott handelt in der Geschichte und wendet alles zum Guten. Denn sogleich stellt sich die 

Frage: Warum tut Er das nicht öfter? Warum erhört Er die Gebete der einen und die der anderen nicht? Und 

auch dieser Gedanke muss erlaubt sein: Hat die friedliche Revolution überhaupt etwas mit Gott und den 

Gebeten der Menschen zu tun? Oder ist sie nicht einfach eine glückliche Kette von Zufällen, in der Menschen 

beherzt und mutig das Richtige getan haben? 

 

Es ist der Zweifel an die gute Vorsehung Gottes, an die Providentia Dei, der so fragen lässt. Und unter allen 

Zweifeln ist dies der „vornehmste“. Die Theologin Dorothee Sölle meinte, der Vorsehungsglaube sei während 

der Shoah „an der Theodizee-Frage erstickt“. Wozu also sich an Gott wenden in der Not? Wozu das Gebet, 

wenn man nicht weiß, ob Gott sich überreden lässt, die Geschichte zum Guten zu wenden? Vielleicht, weil das 

Gebet die Betenden verändert? Hätten die Demonstranten ihren Mut behalten und diesen vollkommenen 

Gewaltverzicht durchgehalten, wenn sie nicht gebetet hätten? So beschreibt es Christian Führer von der 

Leipziger Nikolaikirche: „Ohne Jesus im Rücken hätte ich das nicht geschafft. Da hätte mich die Angst 

aufgefressen.“ Aber eigentlich haben wir Christen doch die Vorstellung, die Hoffnung auf Gottes Eingreifen 

möchte doch bitte mehr sein als Selbstmotivation. 

 

Handelt Gott in der Geschichte? Greift Er ein? Trotz allen Zweifels: Der Glaube an die gute Vorsehung Gottes 

ist nicht totzukriegen. Trotz aller Verzweiflung, wenn wir auf unermessliches Leid blicken, wenn uns der Atem 

vor Entsetzen stockt: Dieser Glaube ist nicht erstickt. Und darum danken wir in diesen Wochen Gott für die 

friedliche Revolution vor 20 Jahren. Darum beschränken wir unseren Dank nicht allein auf die Demonstranten 

oder einzelne besondere Akteure wie Christian Führer. Wie selbstverständlich danken die Menschen der Bibel 

Gott für diese oder jene Rettung, für Bewahrung und Trost. Genauso selbstverständlich gehen sie davon aus, 

dass auch die schwierigen Ereignisse von Gott kommen. „Ist etwa ein Unglück in der Stadt, das der Herr nicht 

tut?“ (Amos 3,6b) Und Hiob meint: „Haben wir Gutes empfangen von Gott und sollten das Böse nicht auch 

annehmen?“ (Hiob 2,10) Das widerspricht unserer Vorstellung von einem gütigen Gott. Das widerspricht 

unserem Denken, dass Menschen für das Böse verantwortlich sind und nicht Gott. Und dennoch trägt dieser 

Glaube. Wenn etwas Großes gut ausgeht, bewahrt er uns vor Allmachtswahn, nämlich uns für die einzigen 

Macher und Macherinnen der Geschichte zu halten. Und wenn etwas Großes schlecht ausgeht, gibt uns dieser 

Glaube einen Adressaten für unsere Klage, lässt uns zu Atem kommen, wenn uns das Leid den Atem 

verschlägt, lässt uns tief Luft holen - und sei es dazu, Gott unseren Zorn entgegen zu schleudern. So bleibt uns 

am Ende allen Zweifelns (im Sinne des dänischen Philosophen Sören Kierkegaard) dieses große „Dennoch“, der 

existenzielle Sprung in den Glauben. Am Ende gut begründeter Skepsis bleibt uns nur, fröhlich oder aber auch 

verzweifelt – je nach dem – vor Gott zu treten, ihm für Bewahrung zu danken oder uns in hoffnungsloser 

Situation an ihn zu wenden, uns und unsere Geschichte in Gottes Hand zu legen und alles von ihm zu 

erwarten. Aber den Zweifel dürfen wir nicht voreilig überspringen. Den schulden wir den Opfern, den an der 

Mauer Erschossenen und den in Bautzen Zerbrochenen, die dieses gute Ende nicht mehr erlebt haben. Darum 

danken wir Gott in diesen Tagen nicht nur mit Herzen, Mund und Händen, sondern auch mit Demut und 

Zweifel und Trauer um die Opfer. Und mit dem Dank verbinden wir die Bitte: „Der ewigreiche Gott woll' uns 

bei unserm Leben ein immer fröhlich Herz und edlen Frieden geben und uns in seiner Gnad erhalten fort und 

fort und uns aus aller Not erlösen hier und dort.“ 

 

 


